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Wie eine Wabe klebt Pinsec an der .Moräne und träumt verlassen
im winterlichen Eifischtal

So oft man es gesehen hat, immer wieder packt es den
Beschauer: Auszug eines Bergvolkes aus sämtlichen Döriern des

Tales mit Kind und Kegel, Vieh und Habe, eine seltsame
Erscheinung. Ende Februar, sobald im Rhoneial der Lenz den
Winterschlaf der Scholle bricht, verlassen die Anniviarden das

stundenlange, in Eis und Schnee erstarrte Hochtal, beladen
ihre Wägelchen und steigen ins Rebengelände von Siders hinab.
Schon den Römern war es als «liebliche Gegend» bekannt.

Kinder und alle Leute, Ferkel, Ziegen, Lämmer und Hühner,
Truhen und Küchengeschirr, Rebslecken und Werkzeug aller
Art, das staut sich auf den Wägelchen. Jemand kutschiert, der
Rest der Familie trottet mit den marschfähigen Stallgenossen
hinten nach. Wie ein von Haus und Hof vertriebenes Völklein,
das sich ein ander Land suchen muss, muten diese Wanderzüge

an. Tag um Tag wiederholen sie sich, bis sozusagen das

letzte Bein die Talschaft verlassen hat. Doch lasten nicht Wehmut

noch Verzweiflung auf den braunen Gesichtern. Nicht
Vertriebene sind es, sie ziehen nicht aus einem verwüsteten
Besitztum ins Ungewisse, sondern wechseln einfach die Scholle
und hausen sich unten im Tal im alt ererbten Eigen ein. In
neuerer Zeit wird auch etwa der Autolastwagen bestellt. Aber
er kostet Geld, und die wenigsten können sich die Ausgaben
leisten. An einigen Orlen wird eine Dorfwache zurückgelassen,
an andern begnügt man sich mit Schloss und Riegel und dem
unerschütterlichen Vertrauen auf die Ehrlichkeit seiner
Mitmenschen.

In drei Dörfern ob Siders, von denen Muraz allein etwa
sechshundert Einwohner aufnimmt, fliegen die Fensterläden an
die Mauer, und dann steigt der Kaminrauch über die Dächer.
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Grossmutter und Enkelin. Ist der Silz auch
nicht besonders bequem, es gehl doch

bequemer als zu Fuss

Dem Frühling im Rhonetal entgegen. Fast end- Bevor die Rebstichel geschnitten sind, wird
los scheint der Zug der Menschen und Tiere nichts aus der Talfahrt. Das ist eine wichtige

auf Hfir TnlstrHssfi nnnh Sidurs Arbeit zur Winterszeit

das wandernde Volk
Geschwind hängt die Hausfrau den Kessel an den Turner und
schmückt die Fenslerbrüstungen mit bunten Windeln. Die
Krämer knarren ihre Buden auf, der Pfarrer schreitet mit dem
Räucherfass in die Kirche. Gestern hat der Sigrist in dem
beinahe zweitausend Meter hohen Chandolin, dem zweithöchsten
Kirchdorf der Schweiz, noch den Strang gezogen, heute läutet
er den Bergschwalben in der « noble contrée » den englischen
Gruss. Am Morgen stürzen die Hühner sich auf das lang
entbehrte Gewürme und Grünfutter in den Malten und gackern
heiser und verworren, bald aber im allen Geleier und Rhythmus

den Eiersegen. Kärsle wühlen in den Düngerhaufen, die
Maultiere tragen die gefüllten Düngersäcke in die Rebberge
hinaus. Sind die Grundstücke bearbeitet, so werden in gemeinsamer

Fron die Gemeindereben in Angriff genommen. Obschon
die Frauenhand sonst nicht geschont wird, mit der Gemeindefron

wird sie nicht bebürdet. Und das hat seinen Grund in
der militärischen Art der Ausführung. Sechs Uhr morgens
stellen Trommler und Pfeifer sich an die Spitze der Arbeiterschar,

und wie vordem mit Spiess und Haibarde, versammelt
sich die Truppe mit dem Winzergerät unter dem Kommando
des Rottenmeislers. Die Winzer tragen das ursländige Werkzeug

ihrer Ahnen vom gleichen Holz und Schnitt und führen
auf dem von Hand gezogenen Wägelchen ein Fässchen Wein,
Zinnkannen und hölzerne Becher mit. Der Fahner schwingt
das Banner, Trommel und Pfeifen musizieren, im Bogen
schwenkt der Zug in die Gasse hinein, mitten im Dorfe
rechtwinklig hinauf zum Mätteli, wo er einen Kreis beschreibt,

Sie haben den Weg schon oft gemacht. Zum Glück geht es

immer abwärts



Links: Ayer, ein typisches Dorf im Val d'Anniviers; die braunen Wohnhäuser, Speicher und Stadel scharen sich um-eine neue, stolze Kirche.

Ayer ist die Endstation der Postautolinie. Im Gemeindehaus wird der Wein noch aus Holzbechern getrunken. Rechts: St. Luc

Fahne, Musik und Tross in die Milte sich pflanzen. Dann
fallen sie alle aufs Knie, und der Präsident spricht das Gebet.
In zwei Gewallhaufen schwärmt die Winzerschar in die Reben.
Wiederum zum Takt der Musik kehren sie abends heim und
lassen eine Stunde oder zwei, je nach dem Ertrag des vorigen
Jahres, den Holzbecher kreisen.

Nach drei, vier Wochen räumen die Anniviarden die Hänge
von Siders und ziehen sich in die Berge zurück. Noch nicht
in die Dörfer. In den meist tiefer liegenden Maiensässen
bestellen sie die Felder, stecken Kartoffeln und Saubohnen, säen

Roggen und Hanf. Damit sind die Wanderungen noch lange
nicht abgeschlossen. Wo die Güterzusammenlegung noch nicht
vollzogen ist, wandert der Anniviarde eigentlich das ganze
Jahr. Du magst im Sommer, Frühling oder Herbst das Val

d'Anniviers betreten, immer wirst du einige Weiler einsam

und verlassen finden. Das Eigentum ist derart zerstückelt, dass

es Familien gibt mit über hundert Flecklein Landes. Freilich
werfen sie oft kaum mehr als ein Tagesfulter ab, liegen aber

Stunden- und Tagereisen auseinander. Nach der Erntezeil
erfolgt abermals, wie im Frühjahr, die Auswanderung.

Fast zwei Monate bleibt das Volk in der Rhoneliefe, wo
auch die Winterschule beginnt. Gegen Milte Dezember sind

die Heuvorräte verzehrt. Das Wandervolk verschwindet und

klimmt auf tiefverschneiten Pfaden den Heimstätten zu, bis in

den dunkeln Eistrichter von Zinal hinauf. - Nun schmaucht
der Hausvater geruhig sein Pfeifchen, die Frau hirtet das Vieh,
zupft den Hanf und die Wolle und feuert tüchtig in den

mächtigen Giltsteinofen. Johannes Jegerlehner.

Sierrum amoenum, das liebliche Siders, ein gesegnetes Weinland. Auf den Höhen der berühmte Kurort Montana Phot. Gyger
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